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Von Ernst Eschmann

SJtufiï, fie ï)at e§ mir angetan. Sd) ïonnte
fie nidft meïjt au§ meinem £eben toegbenïeit.
©ie ift mir ber eble Iport, too mir fo gang toof)l
toirb, too id) gutoeilen ©efitl)le unb ©iimmurt»
gen be§ ©lüd'eg erleBe, bie un§ fo feiten guteil
toerben. ÛDÎir ift, ici) fei auf eine Srtfel geraten,
auf ber man Born irbifdjen ©etiimmel gang Iog>=

gelöft ift, too ber einige ®ambf be§ Sageê xuïjt
unb man fid) Sräumen Eingibt, bie toie @ilber=

InöKIein über einer Iad)enben Sanbfdjaft
fcfjtoefien.

Xtnb oft, toenn id) fo gang Bom äBotjIIaut
eineê Befinnlidfen 2Ibagio§ ober Bont Reitern
©djtoung eine§ ©cf)ergo§ mitgenommen toar,
fagie id) mir: ©o fottte man fein, fo follte bie

SBelt unb Bor allem: fo füllten bie 3Jtenfd)en

fein, unb triebe t)errfd|te, eê gäbe ïeine fo
graufamen Kriege mehr, unb ber einige Äarnbf
itm§ Safein toitrbe fid) nid)t mit foldjer ©etoalt
unb folgen Siften abfbielen.

SRufiï ïann ftitte, ïann gufrieben machen, fie

Berfôîjnt in Qeiten innern SSiberftreiteê, fie

glättet SSogen, bie uitê Beunruhigen unb läfjt
©türme Berftummen, bie um unê Braufen. Xlnb
ein grofeeê ®unftftücf Bringt fie fertig, baê toir
fo gerne BeBjerrfdjten: fie läfjt Bergeffen! Stuf
SJÎinuten, auf ©tunben BergauBert fie unê, unb
fieïje ba: SBir haben blö^Itd) nicht mehr baran
gebad)t, baff nod) ïurg Borher eine $rage unê
auâ bem ©leichgetoidjt gebracht hot, baff toir
einem äftenfdjen grollten, bah toir innerlich mit
ihm haberten. Sie SJhtfiï hat bid) Befreit, unb
freunblid) unb mal)nenb fbradj fie bir gu: $bre,
bah h^tjetoe Singe gibt, reichere unb fdjonere,
bie taufenbmal mehr Inert finb al§ bie ïleinen
unb groffen ïtnftimmigïeiten beê Sageâ.

2Bem ba§ £% fût bie SJhitfiï gegeben ift, Be=

fifst ein groffeê ©efcfienï, Sertn er Befi^t gugleid)
ben QauBerfd)IiiffeI in ein Seid), in bem bie

herrlid)ften ©üter be§ Safeinê Bereit liegen.
©äjabe, e§ gibt unenblidfe ©charen Bon 2Kem

fchen, bie ben Qugang in biefe SBelt nicht ïen=

nen. Sie Sftufiï ift fur fie ein ©eräufdj, unb fie

langtoeilen fich, ober für Biele finb" e§ nur Saïte,
nach benen man taugt, SMobien gu Seiten, bie

juft 2Jîobe finb ober e§ finb Slufpeitfchitngen gu
Smfmlfen aller Strt, bie jenfeitë aller ©itten
unb guten ©ehflogenïjeiien liegen.

Standfe finb farbenBIinb ober hoben ïeinen
©efdjmad auf ber Qunge. Sie Satur hat ihnen
ettoa|> ®oftIid)e§ Borenthalten. 3Bem fie bie ©e=

heimniffe nicht enthüllt hat, bie hinter allen

klängen liegen, bem ift fie ©ottlidjeê fdfufbtg
geblieben.

Sie SKufif ift an ïeine ^nftrumente gebun=
ben, nicht an bie meitfdjltdje ©timme, nicht an
einen fjlügel, an ein ©edo, an eine SSioliitc.
Sie Braucht ïein ®ammerordjefter unb nicht
eine ®af>ede Bon hunbert SJlann. Sa bie Saint
felber ift Bielleicht ba§ grohartigfte unb mäd)=

tigfte Snftrument, baê ©otteê ©rbe bietet, ©ie
ift bie Orgel, bie ade Söne in fich Bereinigt unb
Born lifftelnben Ipaudj Biê gur bonnernben
äßudjt ihrer Söffe unb ben fdjmetternbften Srom=
beten ade Segifter gieh±. SKan muh auch biefe
©brache Berfteïjen. ©ottfrieb Nieder hat in
feinem SBalblieb betoiefen, toie fie ihn innerlich
bewegte:

Sitm in 2(rm unb -Kton an Ütone ftefit bet (gicfieniDatb

berfdjlungen,

£eut fiat et bei guter Äaune mit fein alte« fiieb gefungen.

ifttn nm 9îanbe fing ein junge« Sciumcfien an ficfi facfit

3u Vuiegen,

Unb bann ging e« immer toeitet an ein ©aufen, an ein

33iegen;

finm e« fiet in mäcfitgem guge, fdjtooIT es an 3u breiten

3Bogen,

iôocfi ficfi butdj bie SBipfei toatsenb fam bie Sturmeöflut
gebogen.

Unb nun fang unb pfiff e« gtauticfi in ben fronen,
in ben fiüften,

Unb ba3tuifdjen fnatrt unb bröfint e« unten in ben

SBut3eigtüften.

SRancfimat fifitoang bie fiöcfifte ëicfie getlenb ifiten ©cfiaft
attefne.
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Von Lrnst Lsclring.irii

Musik, sie hat es mir angetan. Ich könnte

sie nicht mehr aus meinem Leben wegdenken.

Sie ist mir der edle Hort, wo nur so ganz wohl
wird, wo ich zuweilen Gefühle und Stimmun-
gen des Glückes erlebe, die uns so selten zuteil
werden. Mir ist, ich sei aus eine Insel geraten,
aus der man vom irdischen Getümmel ganz los-
gelöst ist, wo der ewige Kampf des Tages ruht
und man sich Träumen hingibt, die wie Silber-
wölklein über einer lachenden Landschaft
schweben.

Und oft, wenn ich so ganz vom Wohllaut
eines besinnlichen Adagios oder vorn heitern
Schwung eines Scherzos mitgenommen war,
sagte ich mir: So sollte man sein, so sollte die

Welt und vor allem: so sollten die Menschen
sein, und Friede herrschte, es gäbe keine so

grausamen Kriege mehr, und der ewige Kampf
ums Dasein würde sich nicht mit solcher Gewalt
und solchen Listen abspielen.

Musik kann stille, kann zufrieden machen, sie

versöhnt in Zeiten innern Widerstreites, sie

glättet Wogen, die uns beunruhigen und läßt
Stürme verstummen, die um uns brausen. Und
ein großes Kunststück bringt sie fertig, das wir
so gerne beherrschten: sie läßt vergessen! Auf
Minuten, auf Stunden verzaubert sie uns, und
siehe da: Wir haben plötzlich nicht mehr daran
gedacht, daß noch kurz vorher eine Frage uns
aus dem Gleichgewicht gebracht hat, daß wir
einem Menschen grollten, daß wir innerlich mit
ihm haderten. Die Musik hat dich befreit, und
freundlich und mahnend sprach sie dir zu: Höre,
daß es höhere Dinge gibt, reichere und schönere,
die tausendmal mehr wert sind als die kleinen
und großen Unstimmigkeiten des Tages.

Wem das Ohr für die Musik gegeben ist, be-

sitzt ein großes Geschenk. Denn er besitzt zugleich
den Zauberschlüssel in ein Reich, in dem die

herrlichsten Güter des Daseins bereit liegen.
Schade, es gibt unendliche Scharen von Men-

scheu, die den Zugang in diese Welt nicht ken-

nen. Die Musik ist für sie ein Geräusch, und sie

langweilen sich, oder für viele sind es nur Takte,
nach denen man tanzt, Melodien zu Texten, die

just Mode sind oder es sind Aufpeitschungen zu
Impulsen aller Art, die jenseits aller Sitten
und guten Gepflogenheiten liegen.

Manche sind farbenblind oder haben keinen

Geschmack auf der Zunge. Die Natur hat ihnen
etwas Köstliches vorenthalten. Wem sie die Ge-

Heimnisse nicht enthüllt hat, die hinter allen

Klängen liegen, dem ist sie Göttliches schuldig
geblieben.

Die Musik ist an keine Instrumente gebun-
den, nicht an die menschliche Stimme, nicht an
einen Flügel, an ein Cello, an eine Violine.
Sie braucht kein Kammerorchester und nicht
eine Kapelle von hundert Mann. Ja die Natur
selber ist vielleicht das großartigste und mäch-
tigste Instrument, das Gottes Erde bietet. Sie
ist die Orgel, die alle Töne in sich vereinigt und
vom lispelnden Hauch bis zur donnernden
Wucht ihrer Bässe und den schmetterndsten Trom-
peten alle Register zieht. Man muß auch diese

Sprache verstehen. Gottfried Keller hat in
seinem Waldlied bewiesen, wie sie ihn innerlich
bewegte:

Arm in Arm und Krön an Krone steht der Eichenwald
verschlungen,

Heut hater bei guter Laune mir sein altes Lied gesungen.

Fern am Rande fing ein junges Bäumchen an sich sacht

zu wiegen,

lind dann ging es immer weiter an ein Sausen, an ein

Biegen)

Kam es her in mächtgem Zuge, schwoll es an zu breiten

Wogen,

Hoch sich durch die Wipfel wälzend kam die Sturmesflut
gezogen.

Und nun sang und pfiff es graulich in den Kronen,
in den Lüften,

Und dazwischen knarrt und dröhnt es unten in den

Wurzelgrüften.

Manchmal schwang die höchste Eiche gellend ihren Schaft
alleine.
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©omtetnbei erfdjoïï nut immer btauf bet <£f)or boni

garden #aine!

©inet Hülben SfteereSbranbung bat baS fdjöne Spiet
geglichen;

SIGeS Haut mar meijjlid) fdjimmetnö nadj Slorboften
tjingeftridjen.

Sttfo ftreidjt bie alte ©eige tßan bet Sitte taut unb.teife,

Uuterricfjtenb feine SBätbet in bet alten SBeltentoeife.

î?n ben (leben Jônen fdjtoeift et unetfcfiöpflidj auf unb

nieber,

Tin ben fieben alten Jonen, bie umfaffen alte Hiebet.

Unb eS taufeben ftitl bie jungen SMdjter unb bie jungen

hinten,

üauetnb in ben bunften S3üfdjcn fie bie SJtetobien ttinfen.

SJtart fartn iuoïjl audj gur SJtufiî etgogen mer»

ben. SStit reiferen gatjren tnerben mir audj

reifer gur Sftufit. Kultur mill erobert fein. SBer

fidf um fie nidjt bemüljt, bem mirb fie fidj nur
langfam, ôiel£ei(ï)t nie gang erfcfjliefgen.

SStandfe bleiben auf ber untern ©tufe einer

länblidjen Bledjmufif ftebem gn meine frühen
Bubenjabre nra| id) in ©ebanfen gurüdtteljren,
menn idj rnidj frage, mann mot)! SJtufiî mich gum
erftenmal in ifjren Sann gegogen I)at. Sin

unfer abfeitS gelegenes Ipeirnmefen oben am
güridffee ftieff ein ©arten unb baS IpauS un»
fereS Stadjbarn. Der ©oijn unfereS biefeS Stadj»

barrt, ein macferer Surfte bon 17 ober 18 gab=
ren, fpielte Ipanborgel. Sin SIbenben, menn er

fein Sagemerf getan Tratte, holte er fein gnfiru»
ment tjerbor unb fpielte in ber ©tube ober auf
bem Bäntlein bor bem ^aufe. ©obalb id) bie

erften klänge bernaljm, begab idj rnidj in feine
Stätie unb laufdjte ben Siebern unb Sängen
unb SJtärfdjen, bie er fpielte. gdj betounberte itjn
unb betam nie genug bon feinen ©triefen. Stadt)

meinem Urteil unb nadj ber SSirtung, bie er
ergielie, mar er ein ^ejenmeifter. gdj fdjaute
feinen gingern gu, mie fie über bie Saften hüpf»
ten unb mie bie luftigen ÜHänge ben Bälgen
entquollen. SJteine Slugen fingen gu leudjten an,
unb id) ïam mir bor, als mär idj in eine beffere,
in eine heitere SBelt gerücEt. Dt), menn ict) audj
fo eine ^anborge! gehabt patte unb menn ich

I)ätte fpieien tonnen mie ©ottfrieb, als ®önig
mär iü) mir borgefommert. get) magte ben

SfBunfcf) nidjt gu tjegen unb mär audj nod) gu

jung gemefen, felber mufigieren gu bürfen.

Samt tarnen bie Saruffeftorgeln an ber

®irdjmeil). llnermüblidj fpielten fie fogufagen
gjoei Sage lang I)intereinanber. Sticht erhrarten
tonnte idj'S, bis ber erfte Son auS bem Sorfe
Ijeraufbrartg, unb mit B>el)mut erfüllte mid)
ber leiste, menn baS geft. lvieber für einmal
borbei loar. @S loar ein mirreS Durdjeinanber,
menu fid) bie SJtufiî beS BarietétljeaterS mit
ber Drgel ber StöjglnSteitfdjuIe bermifd)te, menn
bie grelle pfeife ber am Dampf getriebenen
©djifffdjauîelrt fjineinfc^rillte, menn bie ißaute
eineS ©loirmS beS girtuS nebenan fid) ©eljör
öerfdjaffte unb aitS ben offenen genftern beS

©aftljofeS „gu ben brei Königen" bie Sang»

mufit auf bie ©äffe fdjmetterte. Stein, alleS gu»

farnmen mar fein ©hrenfdjmauS, unb bod) be=

rüctte mich irgenbmie biefeS ©IjaoS ber Söne,
in bem bodj bon geit gu geit eine fdjöne SJtelobie

bie 0berl)anb behielt. StoffiniS Dubertiire gu
„3BiII)eIm Seil", ein Stongertftüct auS einer

©per SSerbiê, auS Stigolctto ober Srabiata,
unb mancfjmal mar'S ein ®rang ber betannte»

ften BoItSlieber: Safgt hören auS alter geit!
Bon ferne fei Iqerglicf) gegrüfget!

Stod) Ifeute babe idj bie! übrig für bie BolfS»

mufit jeglidjer ©attung, machte fie bod) einen
Seil meiner glücflidjen gitgenb auS unb trug
unenblid) biet bagu bei, börfficfje unb ffeine
ÇauSfefte luftig unb befdjloingt gut machen.

llnfere Dorfmufit marfebierte boran, menn
bie Einher ber gangen ©c^ule an einem ©ortn»

tagabenb gu SInfang SBinter mit Stäben» unb
gadellidjtern burcfj bie Ipauptftrafgen gogen,
unb ein tteineS ©treidjordjeftter füllte in ben

3IuffüI)rungeu beS Dramatifdjen BereinS mit
leid)ten, unierbalilidjen ©tüden bie Raufen auS.

gu eigener mufiEalifdjer Betätigung tarn ich

nie. Die SJtufiî aber blieb mir ftetS ein miß»
tommener ©aft unb fie brachte ©aiten in mei»

nem gnnern gum fdjmingen, bie berloaubt maren
mit allen gnftrumenten, bie allein ober in butt»
ter ©emeinfdjaft mit anbern fidj hören liefen.

Dann folgten gahre, bie mich meinem $ei=
matort entfrembeten. geh tarn iit bie ©tabt unb
inS ©timnafium. SSteine ©Itern maren geftor»
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Donnernder erscholl nur immer drauf der Chor vom

ganzen Haine!

Einer wilden Meeresbrandung hat das schöne Spiel
geglichen!

Abes Laub war weißlich schimmernd nach Nordosten
hingestrichen,

Also streicht die alte Geige Pan der Alte laut und ,leise,

Unterrichtend seine Wälder in der alten Weltenwcise.

In den sieben Tönen schweift er unerschöpflich auf und

nieder,

Tin den sieben alten Tönen, die umfassen alle Lieder,

lind es lauschen still die jungen Dichter und die jungen
Finken,

Kauernd in den dunklen Büschen sie die Melodien trinken.

Man kann wohl auch zur Musik erzogen wer-
den. Mit reiferen Jahren werden wir auch

reifer zur Musik. Kultur will erobert fein. Wer
sich um sie nicht bemüht, dem wird sie sich nur
langsam, vielleicht nie ganz erschließen.

Manche bleiben auf der untern Stufe einer

ländlichen Blechmusik stehen. In meine frühen
Bubenjahre muß ich in Gedanken zurückkehren,

wenn ich mich frage, wann wohl Musik mich zum
erstenmal in ihren Bann gezogen hat. An
unser abseits gelegenes Heimwesen oben am
Zürichsee stieß ein Garten und das Haus un-
seres Nachbarn. Der Sohn unseres dieses Nach-

barn, ein wackerer Bursche von 17 oder 18 Iah-
ren, spielte Handorgel. An Abenden, wenn er

sein Tagewerk getan hatte, holte er sein Jnstru-
ment hervor und spielte in der Stube oder auf
dem Bänklein vor dem Hause. Sobald ich die

ersten Klänge vernahm, begab ich mich in seine

Nähe und lauschte den Liedern und Tänzen
und Märschen, die er spielte. Ich bewunderte ihn
und bekam nie genug von seinen Stücken. Nach
meinem Urteil und nach der Wirkung, die er
erzielte, war er ein Hexenmeister. Ich schaute

seinen Fingern zu, wie sie über die Tasten hüpf-
ten und wie die lustigen Klänge den Bälgen
entquollen. Meine Augen fingen zu leuchten an,
und ich kam mir vor, als wär ich in eine bessere,

in eine heitere Welt gerückt. Oh, wenn ich auch

so eine Handorgel gehabt hätte und wenn ich

hätte spielen können wie Gottfried, als König
wär ich mir vorgekommen. Ich wagte den

UM

Wunsch nicht zu hegen und wär auch noch zu

jung gewesen, selber musiziereil zu dürfen.

Dann kamen die Karussellorgeln an der

Kirchweih. Unermüdlich spielten sie sozusagen

zwei Tage lang hintereinander. Nicht erwarten
konnte ich's, bis der erste Ton aus dem Dorfe
heraufdrang, und mit Wehmut erfüllte mich
der letzte, wenn das Fest wieder für einmal
vorbei war. Es war ein wirres Durcheinander,
wenn sich die Musik des Varietstheaters mit
der Orgel der Rößli-Reitschule vermischte, wenn
die grelle Pfeife der am Dampf getriebenen
Schiffschaukeln hineinschrillte, wenn die Pauke
eines Clowns des Zirkus nebenan sich Gehör
verschaffte und aus den offenen Fenstern des

Gasthofes „Zu den drei Königen" die Tanz-
musik auf die Gasse schmetterte. Nein, alles zu-
sammen war kein Ohrenschmaus, und dach be-

rückte mich irgendwie dieses Chaos der Töne,
in dem doch van Zeit zu Zeit eine schöne Melodie
die Oberhand behielt. Rossinis Ouvertüre zu
„Wilhelm Tell", ein Konzertstück aus einer

Oper Verdis, aus Rigoletto oder Traviata,
und manchmal war's ein Kranz der bekannte-
sten Volkslieder: Laßt hören aus alter Zeit!
Von ferne sei herzlich gegrüßet!

Noch heute habe ich viel übrig für die Volks-
musik jeglicher Gattung, machte sie doch einen

Teil meiner glücklichen Jugend aus und trug
unendlich viel dazu bei, dörfliche und kleine

Hausfeste lustig und beschwingt zu machen.

Unsere Dorsmusik marschierte voran, wenn
die Kinder der ganzen Schule an einem Sonn-
tagabend zu Anfang Winter mit Räben- und
Fackellichtern durch die Hauptstraßen zogen,
und ein kleines Streichorchestter füllte in den

Aufführungen des Dramatischen Vereins mit
leichten, unterhaltlichen Stücken die Pausen aus.

Zu eigener musikalischer Vetätigung kam ich

nie. Die Musik aber blieb mir stets ein will-
kommener Gast und sie brachte Saiten in mei-
nein Innern zum schwingen, die verwandt waren
mit allen Instrumenten, die allein oder in bun-
ter Gemeinschaft mit andern sich hören ließen.

Dann folgten Jahre, die mich meinem Hei-
matort entfremdeten. Ich kam in die Stadt und
ins Gymnasium. Meine Eltern waren gestor-



Beit. ®cr Obljut frember Scute mar id) anljeim=

gegeben, llnb micber begegnete idj ber Slhtfif.
©g maren ®öne, bie mir guerft ftemb borlameit.

llmfonft fudjte idj nad) SJielobien ober nad)

einem mitreifjenben SJiarfdjtemfio. (Sine gang
anbete ©fitadje brattg an mein Oïjt. @ie fiel
mir nidjt leidjt, unb idj gab mir SJtülje,' fie gu

berftetjen. tarnen berühmter SOtufiler mürben

mir belannt, 23adj, SJtogart, Peetljoben, unb id)

abinte eine SBelt, bie fdjön unb gtofj unb reid)
mar. Ipaugmufil mürbe getrieben, mo id) motjnte,
unb mätjrenb id) abenbg bei ber Sainte am

®ifd)e fajj unb 3bliug ©äfarg bellum galli-
cum ober eine Obe beg $otag überfelgte, er-
tönte nebenan ein Nocturne bon ©hojnn ober

eine ©onate eineg $Iaffiletg. 3d) ljord)te auf,
Iaufd)te ein Sßeilcfjen unb feierte gu meinen 2Iuf=

gaben gutitd, in bie ©eogtaüljie SCmerilag ober

gut Iateinifdjen ©rammatil. Unb mieber Iief3

idj bie gebet Hegen, meil mid) bag ©fuel ge=

fangen naljnt unb mir Stauungen aufgingen,
bie id) gu beuten fudjte. ©onberbar, biefe ®on=

figuren unb Seitern, biefe Ornamente unb ißer=

jdjnörlelungen, mie bag fid) entmideltè, mie bag

mudjg unb fidj gu mad)ibülten ©ebilbeu fteigerte,
unb mir mar oft, fie feien nteljt unb berbidjte»
ten fid) gu ©timmungen unb ©efitljlen. gteube
jubelte auf urib fanï in SBeîjmut guriid, ©rnft,
ja ®tauet beljnten fidj b)in unb löften fic£» auf
in gehobene, feicrlicfje ©ebanlen. 2Bag rnidj am
erften Slbenb alg ©törung berührt ïjatte, man=

belte fid) unb mürbe gunt ÜBebittfnig. 3tegen 2In=

teil nal)m idj an biefer ïïliufil auf bem SHabiet,

urtb mertn gelegentlid) nodj ein gnftrument ï)in=

guïant, etma eine Violine ober ein ©eïïo, mat'g
mit ben matt)ematifd)en Seljrfä^en botbei.

©eometrifdje Qeidjiutngen unb 3fef|enejem)pel

lief) id) liegen, unb idj laufdite bent Ijettlidjen
Slubante ©djubertg ober einem ©aige einer

beetl)obenfdjen ©t)iufiI)onie. llnb eilt meiterer

©djritt mürbe unternommen. @t fiel mir nidjt
leicht. 3a er mürbe gur Erfüllung bon 2ßün=

fdjen, bie mctl)Iidj fid) geregt Ratten. 3d) fdjlofj
rnidj meinen guten üöetreuern an, menn fie in
bie ®onI)aIIe gum Bongert gingen. Ipei mie id)

ftaunte bor bem großen Ordjefter, bor bem fefb
lidjen ©aal, bor bem ©ejuntme, menn bie 3Jht=

filer itjre gnftrumente ftimmten. Sffiie eg ba

Ieud)tete, mie eg ba bliigte! 3d) unterfd)ieb fie

nod) nidjt boneinanber, bie SJratfdjen, bie ©en

gen, alle bie 33Ia§= unb ^olginftrumente, Iparfe
unb .jlontrabafj. llnb bag ©faiel l)ob an. 2Bic

bergaubert Iaufcf)te icE), eilt gemiitboller Ipcitjbn

machte ben SInfang unb ging mir fo fiertlidj
ein, baff idj bon einem ©ntgüclen ing anbete ge=

riet. SBäljtenb beg üblenuetteg taufte mir bag

33ilb eineg Iftololofaaleg auf, unb gtagiöfe ®a=

men fat) id) in Peifröden langen, ©g flimmerte
bon ©eibe. Slabaliere in lurgen §ofen matten
ibjre Dlebetengen, fd)ritten bor unb gurüd unb
mürben mit bem ®alte ber SJtufil fertig unb

lächelten iljten Partnerinnen gu. ®a entbedte

idj erft, bafj idj aljnunggîog bon ber SKufiï ab=

gerüdt mar in bie SSelt beg ©djeing unb ber

garben, bie bie ®öne mir auf geljeimnigbolle
SIrt I)eraufbefd)moren Ratten.

ÜDlit mar, alg Ijatte id) ein neueg jfleidj be=

treten.

Sftufil mürbe mir gum SSebitrfniê. 3enfeitê
aller ®onarten unb tedjnifcfjen Senntniffe lebte

idj mid) ein in biefeg neue Uleidj ber ®öne.

©djritt um ©djritt fam idj bormärtg. gumeilen
freiließ geriet id) bor ein ®or, bor bem id) ïof>f=

fdjüttelnb ftanb, unb id) fing gut gmeifeht an:
Söift bu fdjon reif genug für biefe SBelt? 3dj gob

fie nidjt auf unb bertröftete mid) auf lommenbe

Seiten unb beffere ©rfaljrungen. gumeilen aber

mürben mir (Sinbtüde guteil, bie ml(^ big gu=

tiefft erfdiütterten. ©ie riffen mid) mit unb et=

b)obeit mid) mit einer foldjen ©einalt, mie leine

®unft mid) je berührt Ijatte.
©ine 2HattI)äug=Paffion bor Slad)!
®ie neunte ©tjmfrljonie 23eetl)obeng!

llnb anbete, mufilalifdje ©rlebniffe folgten.
®ie 3ai)be I)aben mid) aud) für jüngere SBerle

emfifängli^ gemalt. SOÎit ben ®omponiften ber

üleugeit bin idj in bie ©egenmatt Ijineingefdjrit»
ten.®en Slltenljabe id) ®rcue gebalten. ®ie 3ü»g=
ften mögen erft bemeifen, ba§ aud) fie mit iljren
lauten ®romfieten auf bie ®auer bie SSelt er=

obern!
SIber ©ottfrieb mit feiner ^anborgel bleibt

mir trophein unbergeffen. ®ie ÜDtufi! beg S3oI=

leg fdjreitet mit ben 3al)rl)unberten unb ift gar
bagu berufen, bie SBerle ber größten SJÎeifter gu

befruchten.
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beu. Der Obhut fremder Leute war ich auheiin-
gegeben. Und wieder begegnete ich der Musik.
Es waren Töne, die mir zuerst fremd vorkamen.

Umsonst suchte ich nach Melodien oder nach

einem mitreißenden Marschtempo. Eine ganz
andere Sprache drang au mein Ohr. Sie fiel
mir nicht leicht, und ich gab mir Mühe, sie zu
verstehen. Namen berühmter Musiker wurden

mir bekannt, Bach, Mozart, Beethoven, und ich

aHute eine Welt, die schön und groß und reich

war. Hausmusik wurde getrieben, wo ich wohnte,
und während ich abends bei der Lampe am
Tische saß und Julius Cäsars dsllum ssulli-

oum oder eine Ode des Horaz übersehte, er-
tönte nebenan ein Nocturne von Chopin oder

eine Sonate eines Klassikers. Ich horchte aus,

lauschte ein Weilchen und kehrte zu meinen Auf-
gaben zurück, in die Geographie Amerikas oder

zur lateinischen Grammatik. Und wieder ließ
ich die Feder liegen, weil mich das Spiel ge-

fangen nahm und mir Ahnungen aufgingen,
die ich zu deuten suchte. Sonderbar, diese Ton-
figuren und Leitern, diese Ornamente und Ver-
schnörkelungen, wie das sich entwickelte, wie das

wuchs und sich zu machtvollen Gebilden steigerte,
und mir war oft, sie seien mehr und verdichte-
ten sich zu Stimmungen und Gefühlen. Freude
jubelte auf und sank in Wehmut zurück, Ernst,
ja Trauer dehnten sich hin und lösten sich auf
in gehobene, feierliche Gedanken. Was mich am
ersten Abend als Störung berührt hatte, wan-
delte sich und wurde zum Bedürfnis. Regen An-
teil nahm ich an dieser Musik auf dem Klavier,
und wenn gelegentlich noch ein Instrument hin-
zukam, etwa eiue Violine oder ein Cello, war's
mit den mathematischen Lehrsätzen vorbei.

Geometrische Zeichnungen und Rechenexempel

ließ ich liegen, und ich lauschte dem herrlichen
Andante Schuberts oder einem Satze einer

beethovenschen Symphonie. Und ein weiterer

Schritt wurde unternommen. Er fiel mir nicht

leicht. Ja er wurde zur Erfüllung von Wün-
scheu, die mählich sich geregt hatten. Ich schloß

mich meinen guten Betreuern au, wenn sie in
die Tonhalle zum Konzert gingen. Hei wie ich

staunte vor dem großen Orchester, vor dem fest-

lichen Saal, vor dem Gesumme, wenn die Mu-
siker ihre Instrumente stimmten. Wie es da

leuchtete, wie es da blitzte! Ich unterschied sie

noch nicht voneinander, die Bratschen, die Gei-

gen, alle die Blas- und Holzinstrumente, Harfe
und Kontrabaß. Und das Spiel hob an. Wie

verzaubert lauschte ich, ein gemütvoller Haydn
machte den Anfang und ging mir so herrlich
ein, daß ich von einem Entzücken ins andere ge-

riet. Während des Menuettes tauchte mir das

Bild eines Rokokosaales aus, und graziöse Da-

men sah ich in Reifröcken tanzen. Es schimmerte

von Seide. Kavaliere in kurzen Hosen machten

ihre Reverenzen, schritten vor und zurück und
wurden mit dem Takte der Musik fertig und

lächelten ihren Partnerinnen zu. Da entdeckte

ich erst, daß ich ahnungslos von der Musik ab-

gerückt war in die Welt des Scheins und der

Farben, die die Töne mir auf geheimnisvolle
Art heraufbeschworen hatten.

Mir war, als hätte ich ein neues Reich be-

treten.

Musik wurde mir zum Bedürfnis. Jenseits
aller Tonarten und technischen Kenntnisse lebte

ich mich ein in dieses neue Reich der Töne.

Schritt um Schritt kam ich vorwärts. Zuweilen
freilich geriet ich vor ein Tor, vor dem ich köpf-
schüttelnd stand, und ich fing zu zweifeln an:
Bist du schon reif genug für diese Welt? Ich gab

sie nicht auf und vertröstete mich auf kommende

Zeiten und bessere Erfahrungen. Zuweilen aber

wurden mir Eindrücke zuteil, die mich bis zu-
tiefst erschütterten. Sie rissen mich mit und er-
hoben mich mit einer solchen Gewalt, wie keine

Kunst mich je berührt hatte.
Eine Matthäus-Passion vor Bach!
Die neunte Symphonie Beethovens!
Und andere, musikalische Erlebnisse folgten.

Die Jahre haben mich auch für jüngere Werke

empfänglich gemacht. Mit den Komponisten der

Neuzeit bin ich in die Gegenwart hineingeschrit-
ten.Den Altenhabe ich Treue gehalten. Die Jüug-
sten mögen erst beweisen, daß auch sie mit ihren
lauten Trompeten auf die Dauer die Welt er-
obern!

Aber Gottfried mit seiner Handorgel bleibt
mir trotzdem unvergessen. Die Musik des Vol-
kes schreitet mit den Jahrhunderten und ist gar
dazu berufen, die Werke der größten Meister zu

befruchten.
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